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Wenn du ganz leise bist,
genau hinhörst, 

wirst du feststellen,

dass sie Lieder pfeifen,

während sie ihre Netze spinnen.

Die Achtsamkeit wird dich warnen,

sodass du ihnen nicht auf den Leim
gehst.

Augen und Ohren zu,

den Verstand geschärft,

du wirst erkennen, wenn du ein
Netz

vor dir hast und wirst wissen, 

welche Gefahr darin lauern kann.
Stephan Fölske, September 2019



Kapitel 1

Müde,  abgeschlagen und unendlich traurig  kehrte  sie  an
den Ort zurück, an dem sie sich erinnern konnte, das glaub-
te sie zumindest. Viel mehr als Erinnerung und wachsender
Hass auf diese Bande, die für den Tod ihres geliebten Jens
verantwortlich zu sein schien, ihr nicht geblieben.

Sie betrat das leere Haus, ging ins Wohnzimmer, warf ihre
Sachen auf das Sofa und blickte auf den Globus, der sich in
der Ecke befand. Langsam schritt sie auf ihn zu und öffnete
die Nordhalbkugel, die eine kleine Auswahl an Spirituosen
freigab.  Mit  einem  Seufzen  griff  sie  zur  Cognacflasche,
nahm sich ein Glas und setzte sich. Tränen schossen ihr in
die Augen, als sie ihren Blick schweifen ließ. Alles erinner-
te an ihn und an eine wundervolle Zeit der Gemeinsamkeit
und Liebe,  die  nie  wieder  zurückkehren  würde.  Sie  goss
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sich etwas aus der Flasche in das Glas und sagte, als proste
sie  einem Geist  zu,  „auf  dein Wohl Jens!  Ich werde dich
rächen!“

Sie leerte das Glas in einem Zug und begann zu weinen,
während sie es mit einem Schrei an die Wand warf. Nun
war  sie  alleine,  hatte  alles  verloren  und  wusste  einfach
nicht, was sie machen sollte. Sie rollte sich auf dem großen
Sofa  zusammen  und  schlief  schluchzend  und  wimmernd
ein.

Der Mann mit der Schutzbrille in dem weißen Kittel schau-
te ihn aufgeregt  an,  während er auf die Maschine hinter
dem Sicherheitsglas zeigte, die in ein blaues Licht gehüllt
war. „Es ist uns ein großer Schritt in Richtung Erfolg gelun-
gen. Großartig, dass Sie uns weitere Pläne gebracht haben.“
Dabei rieb sich der Wissenschaftler die Hände und lachte
auf.

„Aber, aber…! Bleiben Sie bitte ruhig. Erst, wenn alles funk-
tioniert, ist es an der Zeit, sich zu freuen, nicht wahr? Und
hätten Sie mir gleich gesagt, dass Pläne fehlen, hätten wir
nicht so viel Zeit verloren.“

Das  Lachen  des  Wissenschaftlers  erstarrte  und  Angst
flackerte in  seinen Augen auf.  „Jawohl,  Sie  haben Recht.
Bitte entschuldigen Sie. Es wird nicht wieder vorkommen.“
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„Ach, Professor, ihr Akademiker seid schon eine besondere
Form von Menschen. Ohne euch geht es nicht und daher
habe ich mehr Geduld mit Ihresgleichen.“ Dabei blickte er
böse,  versuchte  aber,  ein  Lächeln  auf  sein  Gesicht  zu
zaubern, was ihm nur bedingt zu gelingen schien, denn der
Mann im weißen Kittel zuckte zusammen.

„Ach Professorchen, keine Sorge, es wird keine Konsequen-
zen haben. Ich brauche Sie doch noch und bisher, so muss
ich gestehen, war ich sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit.“ Nun
gelang ihm das Lächeln tatsächlich und der Mann vor ihm
entspannte  sich  ein  wenig.  „Ich  danke  Ihnen,  Herr
Kommandant!“

„Ich wünsche, dass Sie mich umgehend informieren, wenn
Sie weitere Fortschritte machen.  Sie  erreichen mich über
meinen Stab. So, und nun an die Arbeit, meine Geduld ist
nicht unendlich.“

„Jawoll!“, sagte der Professor und nahm dabei Haltung an.

Der Kommandant  wandte sich um, griff in  seine  Tasche,
nahm die Uhr heraus und öffnete den Deckel. „Wunderbar,
ich  habe  sogar  noch Zeit,  den  Erschießungen beizuwoh-
nen.“ Er lachte böse auf, steckte die Uhr ein und schaute in
einen Laborspiegel neben der Tür. Er richtete seine Mütze
und lächelte sein Spiegelbild an, das einen Mann in schwar-
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zer  Uniform mittleren Alters  zeigte,  dessen Augen etwas
wirklich Böses ausstrahlten.

„JENS!“ Sie erwachte mit einem Aufschrei des Namens und
schaute sich um. Mittlerweile war es Nacht geworden und
sie  befand  sich  in  fast  kompletter  Dunkelheit.  Ihr  Herz
raste,  aber  dann folgte  die  Verzweiflung,  als  ihr  bewusst
wurde,  dass  es  sich  um  einen  Traum  gehandelt  haben
musste. Sie war alleine und Übelkeit kroch in ihr hoch. Nur
knapp schaffte sie  es ins  Bad, um sich zu übergeben.  So
schnell,  wie es gekommen war,  verschwand das Unwohl-
sein. Langsam stand sie auf, wischte sich den Mund ab und
spülte.  Dann  stütze  sie  sich  mit  ihren  Händen  auf  dem
Waschbeckenrand ab und schaute in den Spiegel. „Es war
so real, als sei er noch am Leben! Doch alles war nur ein
Traum“, sagte sie zu sich selbst und schluchzte. Etwas kam
ihr jedoch merkwürdig vor, als sie wieder in das Wohnzim-
mer ging, das Licht einschaltete und sich setzte. Dann fiel
es ihr ein, denn der Mann, den sie für ihren Jens gehalten
hatte, hatte zwar starke Ähnlichkeit mit ihm gehabt, jedoch
hatte  er  ein  Grübchen  am  Mundwinkel  gehabt.  Erneute
überkam sie Übelkeit, als ihr klar wurde, dass die Mundpar-
tie stark an ihre eigene erinnert hatte.

Sie versuchte, sich an jedes Detail des Erlebnisses zu erin-
nern, jedoch griff die Müdigkeit nach ihr und sie beschloss,
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sich zunächst  ein wenig Schlaf  zu gönnen.  Sie  kuschelte
sich in die Kissen und sog, bevor sie einschlief, den Geruch
auf, der sie an ihren geliebten Jens erinnerte.

Am  nächsten  Morgen  erwachte  sie  spät,  denn  es  war
bereits hell und die durch die großen Fenster einfallenden
Sonnenstrahlen kitzelten sie an der Nase.  „Hatschi!“ Nun
war sie wach und setzte sich auf. Schlaftrunken saß sie auf
dem Sofa und überlegte, ob nicht die letzten Wochen ihres
Lebens ein böser Traum gewesen waren. Doch als sie wahr-
nahm, dass sie sich in seinem Wohnzimmer befand, wurde
sie dich der Realität bewusst und stellte mit einem Seufzen
fest, dass alles wahr gewesen sein musste. Es ging ihr heute
erstaunlich gut und sie machte sich zunächst einen Kaffee,
kontrollierte den Inhalt des Kühlschranks und stellte fest,
dass sie unbedingt etwas einkaufen musste.  Das,  was sie
fand, reichte für ein spartanisches Frühstück und sie konn-
te ihren Hunger notdürftig im Zaum halten.  Seit  sie  aus
Frankreich abgereist war, hatte sie kaum etwas gegessen.

Während sie mit einem Becher dampfenden Kaffees vor der
Fensterfront stand und in den Garten blickte, begannen die
Wut und die  Trauer erneut  nach ihr  zu greifen,  was  sie
allerdings  nicht  gebrauchen  konnte.  „Simone!  Reiß  dich
zusammen! Du musst nachdenken!“, sagte sie zu sich selbst
und  versuchte,  mit  einer  Handbewegung  die  dunklen

9



Gedanken zu vertreiben.

Tatsächlich gelang es ihr und sie konnte endlich klare und
zusammenhängende Gedanken fassen, um ihre Zukunft zu
planen, aber vor allem ihre Rache! Sie genoss die Stille und
nahm einige Schlucke Kaffee, stellte dann den Becher ab, aß
eine Kleinigkeit und räumte die Scherben des von ihr zuvor
an die Wand geworfenen Glases weg. Ihr Blick fiel auf ihre
Tasche, die sie gestern achtlos auf das Sofa geworfen hatte
und sie setzte sich, öffnete sie und holte einige Gegenstände
hervor,  die  ihr  bei  bloßer Betrachtung die  Tränen in die
Augen trieben. Doch sie zwang sich erneut, die Trauer aus
ihrem Kopf zu vertreiben, als sie die Uhr, das Etui und die
Schrapnellkugel  ordentlich  und  fein  säuberlich  vor  sich
legte. „Das ist nun wohl alles, was mir von dir geblieben
ist“,  dachte  sie,  nahm  die  Uhr,  öffnete  den  Deckel  und
schaute auf das Ziffernblatt.

Simone stellte fest, dass sie stehengeblieben war und es ihr
auch  nicht  gelang,  sie  erneut  zum  Laufen  zu  bringen.
„Kaputt!“,  bemerkte sie,  als  sie  die  Uhr an ihr  Ohr  hielt,
nachdem sie versucht hatte, sie aufzuziehen. „Nun werde
ich auch durch diesen Zeitmesser daran erinnert, wann du
gestorben  bist“,  fügte  sich  hinzu,  nachdem  sie  das  gute
Stück auf den Tisch zurückgelegt hatte.
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Ein Schauer durchfuhr sie und ließ sie frösteln. Unweiger-
lich musste sie sich schütteln, fing sich aber schnell wieder
und  beschloss,  den  Geheimraum  ihres  geliebten  Jens  zu
betreten.  Bevor  sie  jedoch  den  Mechanismus  im  Globus
auslöste,  griff sie nach den Sachen auf dem Tisch, da sie
diese mitnehmen wollte. Das Regal schwang zur Seite und
sie betrat  den  Ort,  der  sie  noch stärker  erinnern  würde.
Hier  hatte  sie  die  Hinweise  gefunden,  die  ihr  geholfen
hatten, nur, um dann letztendlich doch zu spät zu kommen.
Aber  sie  fasste  den  Entschluss,  dass  das  Schicksal  nun
einmal  ein  Arschloch  sei  und  sie  das  Beste  daraus  zu
machen hatte. Ihr Blick fiel auf den Schreibtisch mit dem
Rechner, den sie während ihres letzten Besuchs nicht hatte
starten  können.  Simone  setzte  sich  auf  den  Stuhl  und
betrachtete die Stapel von Akten und Unterlagen, die acht-
los  dorthin  gelegt  worden  zu  sein  schienen.  Mit  einem
lauten Aufschrei wischte sie mit beiden Armen alle Papiere
fort, sodass diese zu Boden fielen und auch andere Dinge,
die unter ihnen begraben gewesen waren, mit einem Schep-
pern aufschlugen.

Dann wurde es still und nur der aufgewirbelte Staub, der
von den Deckenlampen beleuchtet wurde, tanzte vor ihrer
Nase. Kontrollverlust würde ihr einfach nicht helfen, stellte
sie fest und betrachtete die nun freie Tischplatte, auf der
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nur noch der  Rechner nebst  Maus und Tastatur  standen.
Plötzlich nahm sie neben dem Computer eine Vertiefung im
Holz wahr, deren Umrisse sie an einen Gegenstand erinner-
ten, den sie vor Kurzem in der Hand gehalten hatte.

„Heureka“, entfuhr es ihr und sie eilte in das Wohnzimmer
und holte die Uhr. Kaum hatte sie diese in die Vertiefung
gelegt, begann der Rechner zum Leben zu erwachen.

„Der  Schlüssel  ist  die  Uhr!  Deshalb  hat  Jens  sie  immer
bewacht,  als  sei  sie  Saurons  Ring.“  Für  einen  Moment
waren alle Sorgen und die Trauer verschwunden, denn die
Vorfreude auf  das,  was  das  kommen würde,  hatte Besitz
von ihr ergriffen.

Kurze Zeit später war der Rechner online und es erschienen
verschiedene Symbole auf dem Desktop.  Beherzt griff sie
zur Maus und klickte sich durch die Ordner.  Programme
starten  wollte  sie  doch  nicht,  weil  sie  Angst  hatte,  dass
etwas passieren würde, wovon sie keine Ahnung hätte. Sie
fand Unterlagen über Personen des öffentlichen Lebens, die
finstere Geheimnisse zu bergen schienen. Neugierig las sie
und traute ihren Augen kaum, was so dort fand.

Die Zeit verging wie im Fluge, sodass sie erst später merk-
te,  dass  sie  noch  immer  nicht  gegessen  hatte.  Auch  der
Kaffee war mittlerweile kalt. Übelkeit kroch in ihr empor
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und sie hatte das Gefühl,  dass sie sich erneut übergeben
musste.  Sie  sprang auf,  ein wenig wackelig,  und eilte,  ja
rannte förmlich in Richtung WC. Kaum kniete sie vor der
Toilettenschüssel, erbrach sie sich und würgte noch weiter,
obwohl sie nichts mehr im Magen zu haben schien. Leicht
benommen und kaum noch in der Lage, aufrecht zu stehen,
spülte  sie  sich  den  Mund  aus  und  wankte  in  Richtung
Wohnzimmer, jedoch entschied sie sich für einen Umweg
über die Küche und trank gierig mehrere Gläser  Wasser,
bevor sie sich auf das Sofa setzte. Sie schloss die Augen und
versuchte  sich  zu  konzentrieren  und  ihre  Gedanken  zu
sammeln. Warum ging es ihr bloß so schlecht? Ob das was
mit dem Labor in Frankreich zu tun hatte? Diesmal war es
nicht die Übelkeit,  sondern die Angst,  die in ihr aufkam.
„Wurde ich verstrahlt? Hat es die anderen auch erwischt?
Muss  ich  nun  sterben?“  Sie  begann  zu  zittern,  als  ihre
Gedanken Karussell fuhren. Einige Zeit gab sie sich ihren
Ängsten und den damit verbundenen Gefühlen und Fragen
hin, bis sie plötzlich laut „STOPP“ rief, um sich in die Reali-
tät  zurückzuholen.  „Was  für  ein  Blödsinn!  Simone,  nun
beruhig  dich!  Was  würde  Jens  machen?“,  fragte  sie  sich
selbst und öffnete die Augen, als es an der Tür klingelte.
Erschrocken  schaute  sie  auf.  „Wer  kann  das  sein?“,  sie
sprang auf, als ihr Blick auf die noch geöffnete Geheimtür
fiel, die sie sogleich schloss, bevor sie, gefolgt von einem
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erneuten  Klingeln,  in  ihre  Tasche  griff  und  die  Pistole
herauszog.  Ihr  Herz  raste  und die  Hand,  mit  der  sie  die
Waffe hielt,  zitterte. „Ruhig,  ganz ruhig.  Es wird harmlos
sein.“ Sie atmete einmal kräftig ein und aus, hielt sich die
Pistole an den Rücken und schritt dann in Richtung Haus-
tür. Es klingelte erneut. Mit einem „Bin ja schon da!“ riss
sie die Tür auf und erstarrte.

Zwei  in  lange  Ledermäntel  gekleideten  Männer  fixierten
sie. „Die müssen ja mindestens 2 Meter groß sein“, dachte
Simone und schluckte. Ihre Hand umschloss den Griff der
Pistole nun fester und sie stellte sich darauf ein, sie jeder-
zeit hervorholen zu müssen.

Dann erhob der eine der beiden Männer seine Hand und
tippte  gegen  seinen  Hut.  Sie  stellte  fest,  dass  er  sogar
lächelte. „Guten Tag! Mein Name ist Hartmut Weber und
dies hier ist mein Kollege Franz Wagner.“ Der lächelte nun
ebenfalls  und tippte gegen seinen Hut. Wagner fuhr fort:
„Wir  sind  vom  BND  und  möchte  Ihnen  unser  Beileid
aussprechen.  Gröber  war  einer  unserer  Kommandanten.
Aber vielleicht dürfen wir kurz eintreten?“

Simone fiel die Kinnlade runter. Als sie den Namen ihres
Freundes hörte, füllte sich ihr aufgeregtes Herz erneut mit
Trauer, die sie ganz und gar nicht gebrauchen konnte. Sie
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stand noch immer wie versteinert an der Tür und brachte
kein Wort heraus.  Weber schien die Situation zu überbli-
cken und versuchte nun noch etwas freundlicher auszuse-
hen.  Beide  Männer  gingen  einen  Schritt  zurück.  „Aber
Simone, es ist alles in Ordnung. Dieses Haus ist sicher und
wir möchten Ihnen nichts  tun.  Lassen Sie uns doch rein
und wir besprechen alles in Ruhe. Die Waffe hinter Ihrem
Rücken brauchen sie nicht.“ Er grinste freundlich und auch
Wagner setzte einen besänftigenden Gesichtsausdruck auf.

Simone verstand noch immer nicht, was hier genau passier-
te,  aber  sie  beschloss,  die  beiden Herren einzulassen.  Sie
nickte  und  trat  zur  Seite.  Weber  reichte  ihr  die  Hand,
schlug die Hacken zusammen und brachte „Mein ehrliches
Beileid!“  hervor.  Die  Szenerie  war  für  sie  noch  immer
unwirklich und sie musste innerlich grinsen, als  sich das
Gleiche mit Wagner wiederholte. „Danke, die Herren. Aber
was wollen Sie wirklich?“ stammelte sie und wusste nicht,
ob sie nicht allzu ängstlich wirkte.

„Simone, wie ich bereits erwähnte,  spielen wir im selben
Team  wie  unser  verstorbener  Kollege!  Glauben  Sie  mir
bitte, wir wussten, dass Sie im Haus sind und haben daher
auch geklingelt. Selbstverständlich verfügen wir über einen
Schlüssel, denn das Haus gehört zu unserer Organisation.“
Dabei zeigte er ihr einen Schlüssel, den er einem kleinen
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Koffer entnahm, auf dessen Schild der Name Gröber sowie
die Adresse standen.

Sie entspannte sich ein wenig und beschloss, dass von den
beiden  keine  akute  Gefahr  ausging,  denn  wenn  sie  sie
hätten umbringen  wollen,  hätten  sie  dies  wahrscheinlich
schon getan. Sie nickte und zeigte mit der Hand, welche die
Waffe noch hielt, in Richtung Wohnzimmer. „Kommen Sie
doch herein, dann können wir uns unterhalten.“ Sie merkte,
dass ihre Selbstsicherheit zurückkehrte. „Vielleicht können
mir  die  beiden  bei  meinen  Racheplänen  behilflich  sein“,
dachte sie, schloss die Haustür und folgte den beiden in das
Wohnzimmer.

„Dürfen wir uns setzen?“, sagte Wagner und nahm seinen
Hut ab. „Wenn das hier eh der Organisation gehört, dann
machen Sie.“

Weber lächelte, legte seinen Hut auf den Tisch und knöpfte
sich den Ledermantel auf.  Sein Kollege tat  es ihm gleich
und nun saßen dort die beiden riesigen Männer und lächel-
ten,  als  erwarteten  sie,  dass  Simone  etwas  tun  würde.
„Möchten Sie vielleicht Kaffee? Ich müsste noch welchen
haben.“

„Das klingt sehr gut. Vor allem lockert es die Situation ein
wenig auf.“ Der eine der beiden sprang auf und wollte ihr
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folgen.  „Danke,  aber  ich  schaffe  das  alleine“,  bemerkte
Simone. Der Mann setzte sich darauf und zeigte abermals
ein Lächeln. Nachdem sie alle mit Kaffee versorgt und sich
dann ebenfalls gesetzt hatte, fiel ihr plötzlich ein, dass sie
die Pistole in der Küche liegengelassen hatte. Aber sie beru-
higte sich und starrte nun Weber und Wagner an. Wenn sie
nun auch einen Nachnamen mit W hätte, hätten sie Inter-
net spielen können. Nach diesem Gedanken musste sie kurz
auflachen und überlegte, ob es der Anspannung oder dem
geistlosen Witz geschuldet war.

Wagner räusperte sich, griff zum Becher und nahm einen
Schluck.  Dann  holte  er  sichtbar  Luft  und  begann  zu
erzählen. „Also Simone, nun scheint sich die Situation ein
wenig entschärft zu haben und ich kann Ihnen ein paar
Informationen übermitteln. Das Büro von Jens haben Sie
bereits entdeckt und sein Rechner wurde heute Vormittag
aktiviert.“ Er nickte in Richtung des noch geöffneten Globus
und  machte  eine  beschwichtigende  Handbewegung,  als
Simone  nervös  wurde  und  auf  ihrem  Sitz  hin  und  her
rutschte. „Alles ist gut. Es ist so, wie es ist, und das ist in
Ordnung.  In  unserer  Organisation  ist  es  so,  wenn  ein
Mitglied  ausscheidet,  öffnen wir  einen solchen Koffer.  In
diesem  befinden  sich  meist  der  letzte  Wille,  weitere
Instruktionen und das eine oder  andere  Relikt  sowie ein
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Zweitschlüssel,  sofern  dem Mitglied  ein  Haus  zur  Verfü-
gung gestellt wurde. In diesem Fall ist es nicht anders, vor
allem, weil Kommandant Gröber zum Führungsstab gehört
hat.“

Er hielt  kurz inne und schaute Simone an,  die nun ganz
ruhig war und versuchte, jedes Wort aufzunehmen. Es war
nicht leicht für sie, denn in ihrem Kopf tobte ein Sturm aus
Emotionen, der stärker zu werden schien, je öfter sie den
Namen  ihres  Geliebten  hörte.  Sie  nahm  ihren  Mut
zusammen  und  hob  ihre  Hand,  als  wolle  sie  den  Mann
unterbrechen, obwohl dieser schwieg. „Bedeutet das, dass
ich  liquidiert  werde,  weil  ich  etwas  weiß?“  Ihre  Stimme
zitterte  ein  wenig  und  sie  hätte  sich  hierfür  ohrfeigen
können, denn nach dem Horror in Frankreich hatte sie sich
geschworen, nicht mehr die kleine und schwache Frau sein
zu wollen.

„Aber, aber Simone… Hätten wir das gewollt, so wären Sie
nicht mehr lebend aus Frankreich zurückgekehrt. Es geht
hier nicht um Auslöschung, sondern wir möchten den letz-
ten Willen unseres Kommandanten erfüllen.“ Weber öffnete
bereits den Koffer, klappte den Deckel hoch und dreht ihn
zu Wagner, der einen Umschlag nahm und diesen auf den
Tisch legte.  Außerdem entnahm er eine Akte und schlug
diese auf.  Erneut  räusperte er  sich,  als  wolle  er förmlich
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etwas  verlesen,  während sein  Kollege  den  Koffer  schloss
und auf den Boden stellte.

„Simone. Dieser Umschlag ist für Sie. Es ist eines der von
mir zuvor beschriebenen Dinge, die wir als Relikte bezeich-
nen. Der Inhalt ist uns unbekannt. Nun möchte ich jedoch
wieder zum eigentlichen Thema kommen.“ Er schaute sie
an und setzte ein Lächeln auf, nachdem er Kaffee getrunken
hatte. Nun begann er fortzufahren, was Simone irritierte,
denn sein Kollege hatte die Akte geöffnet auf dem Schoß.

„Simone, wir haben in der Vergangenheit mit Sorge beob-
achtet,  wie  sich  Ihre  Beziehung  zu  Jens  entwickelt  hat.
Doch in der letzten Zeit, also vor dem, sagen wir einmal,
Unglück, hat sich herausgestellt, dass Kommandant Gröber
eine wirklich gute Wahl getroffen hatte. Nachdem wir Sie
erneut  durchleuchtet  und  ihre  Entwicklung  analysiert
haben, denken wir, dass er Recht hatte und möchten Sie, so,
wie es sein Wunsch ist, in die Organisation aufnehmen. Sie
haben in Frankreich gute Arbeit geleistet, zumal Sie hoch-
intelligent  sind  und  über  Potenzial  verfügen.  Außerdem
sorgen Sie dafür, die Blutlinie unseres Kommandanten fort-
zuführen.“ Er lächelte nun wieder etwas mehr und zeigte
auf ihren Bauch.

Sie war verwundert, ja völlig irritiert und wusste in diesem
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Moment gar nichts,  außer,  dass sie wohl schwanger war.
Oder was wollte er ihr damit sagen?

„Wie,  was  … äh … das …“,  stotterte sie,  aber  nun ergriff
Wagner  das  Wort.  „Wir  können  uns  vorstellen,  dass  sie
gerade mehr als verwirrt sind! Sie werden, sofern Sie bereit
sind,  in  die  Organisation  aufgenommen  und  diese  wird
fortan  für  sie  und  Ihre  Leibesfrucht  sorgen.  Außerdem
erhalten Sie natürlich eine Ausbildung. Sie können hier in
diesem  Objekt  wohnen  und  wir  kümmern  uns  um  Sie.
Wenn sie dann alleine ihren Dienst leisten können, werden
wir uns dezent wieder zurückziehen.“

Simone war nun noch verwirrter als vor ein paar Sekunden
und  Panik  kroch  in  ihr  hoch.  Sie  nahm  ihren  Mut
zusammen und versuchte sich zu fangen, was ihr erstaun-
lich  schnell  gelang.  „Also,  verstehe  ich  richtig,  ich  bin
schwanger?  Ich  soll  in  die  Organisation  aufgenommen
werden  und  erhalte  alle  möglichen  Annehmlichkeiten
sowie eine Ausbildung. Wahrscheinlich alles nur, weil ich
ein Kind von Jens unter dem Herzen trage?“

„Unter  anderem,  ja!  Sie  führen  die  Blutlinie  unserer
Führung weiter. Ihr Kind erwartet eine große Aufgabe!“

Simone  war  wütend  und  verzweifelt  zugleich.  „Soll  das
heißen, dass Jens mich ausgewählt hat, damit ich ein Kind
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für ihn austrage und vorher meinen Gencode überprüfen
lassen hat, ob ich auch rein genug bin?“ Sie erhob sich halb,
aber Weber machte eine beruhigende Bewegung. „Simone,
ganz ruhig.  Es ist nicht so,  wie Sie vermuten. Es ist  und
bleibt  die  Entscheidung  unserer  Führung,  mit  wem  sie
zusammen sein wollen oder gar ein Kind haben möchten.
Wir haben nur festgestellt, dass Sie nun einmal perfekt sind
und  daher  können  wir  Ihnen  eine  vielversprechende
Zukunft  bieten.  Sonst  hätten  wir  sie  liquidiert.  Also,
entspannen Sie sich.“

Simone erhob sich nun tatsächlich und schaute die beiden
Männer  wütend  an.  Angst,  Panik  und  Schwäche  waren
verschwunden  und  in  ihren  Augen  schien  ein  Feuer  zu
lodern,  als  sie  entgegnete:  „Das  haben  Sie  sich  ja  fein
ausgemalt. Ich glaube, dass wir das noch einmal erörtern
sollten! Wenn ich für die Organisation so wichtig bin, dann
erklären Sie sich doch bitte weiter. Erst auf der Grundlage
werde ich eine Entscheidung treffen,  wie es  weitergehen
wird.“  Sie  erschrak  fast  schon  angesichts  dessen,  mit
welcher Ruhe sie diese Worte gesprochen hatte. Die beiden
Männer schauten sie und dann einander an. Dann standen
die  beiden  auf,  schlugen  die  Hacken  zusammen  und
nahmen Haltung an. „Sie sind tatsächlich die Richtige! Sie
werden das Kind austragen und damit die Höß‘sche Blutli-
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nie fortführen und unser Land aus der Dunkelheit führen.
Natürlich werden wir alles in Ruhe besprechen, aber wir
haben  bereits  erkannt,  welche  Macht  in  Ihnen  steckt.“
Weber fuhr fort. „Und nun werden wir Sie vorerst in Ruhe
lassen, damit Sie ihren Brief lesen können. Wie erwähnt,
werden wir in Ihrer Nähe sein und Ihnen zur Seite stehen,
sofern dies erforderlich sein sollte.“ Er griff in seine Tasche,
lächelte  erneut  und legte  ein Smartphone auf  den Tisch.
Mit  diesem  Telefon  erreichen  Sie  uns  und  sind  für  alle
anderen  unsichtbar.  Dann  legte  er  noch  eine  kleine
Schmuckschatulle  auf  den  Tisch.  Dies  hier  ist  Ihr
Erkennungszeichen.  Bitte  tragen  Sie  es  immer  bei  sich.“
Simone hatte sich bereits wieder gefangen und überlegte,
ob sie die beiden Männer für ihre Rache einsetzen könnte.
Aber es war noch nicht an der Zeit. Sie griff nach der Scha-
tulle und öffnete diese. In dem Deckel befand sich ein klei-
ner Zettel,  der Jens Handschrift trug. „Für meinen Stern!
Dein kleiner Held! Ich liebe dich“ stand darauf und Simones
Herz wurde für einen Moment schwer, doch fing sie sich
und schaute auf die kleine goldene Uhr, die an einer Kette
befestigt war und auf der „Cartier“ zu lesen war.

Sie entnahm die Uhr und hielt sie vor ihre Augen. Dieses
Exemplar  war  ein  wenig  kleiner  als  die  von  Jens,  aber
dennoch  wunderschön.  Für  einen  Moment  dachte  sie
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zurück an ihren Geliebten und steckte die Uhr schließlich
ein. Sie lächelte die beiden Männer an und reichte ihnen die
Hand. „Wunderbar, dann werde ich mal sehen, was die Zeit
bringen wird. Einen schönen Tag, die Herren!“

„Sehr gut, dann werden wir, wie gesagt, in Kontakt bleiben.
Ebenso einen  guten  Tag“,  nickte  ihr  Wagner  zu und die
beiden wandten sich zum Gehen. „Da ist noch eine Kleinig-
keit!“, sagte Simone leise. „Man geht wohl davon aus, dass
ich bei der Explosion ums Leben gekommen bin. Wäre es
nicht besser,  wenn es so bleiben könnte? Offiziell,  meine
ich.“

„Aber natürlich, wo hatte ich nur wieder meine Gedanken!“
Weber  drehte  sich  um,  griff  in  seine  Manteltasche  und
reichte ihr einen weiteren Umschlag. „Das sind Ihre neuen
Ausweispapiere  nebst  Führerschein  und  Sozialversiche-
rungsausweis. Sie sollten die alten Dokumente vernichten.“

Simone nickte Weber zu. „Sehr gut, seeeehr gut. Das wird
mir  sicherlich helfen. Aber nun scheint  es tatsächlich an
der  Zeit  zu  sein,  dass  Sie  gehen.“  Sie  wirkte  ernst  und
machte eine Handbewegung in Richtung Tür. „Sie wissen,
wie Sie rauskommen?“ „Jawohl“, kam es wie im Chor von
den beiden Männern, die sich in Bewegung setzten. Nach-
dem die Tür ins  Schloss  gefallen war,  seufzte sie  einmal
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kurz auf  und setzte  sich  dann.  Sie  überlegte,  ob  sie  erst
einen  Blick  auf  ihre  neue  Identität  werfen  oder  den
Umschlag von Jens öffnen sollte. „Ach was soll‘s“, sagte sie
zu  sich,  riss  den  Umschlag  auf  und  entdeckte  einen
Personalausweis. „Wie jetzt, was ist das denn? Eva Bron-
zen? Was soll denn so ein Name?“ Sie musste tatsächlich
laut auflachen und betrachtete das Foto. „Da muss ich mir
nun auch noch die Haare schneiden und färben, aber ich
denke, das passt schon.“

Erneut grinste sie breit, steckte den Ausweis zurück in den
Umschlag und warf alles auf den Tisch. Als daraufhin ihr
Magen zu knurren begann, beschloss sie, sich erst einmal
eine Kleinigkeit zu machen, denn außer den paar Schlucken
Kaffee hatte sie nun nichts mehr im Magen.

„Nun  muss  ich  auch  noch  darauf  achten,  mich  immer
gesund  zu  ernähren,  wenn  du  groß  und  stark  werden
sollst!“ Sie strich sich über den Bauch und ging dann in die
Küche.

Nachdem sie den ersten Hunger befriedigt hatte, wartete
sie noch ein wenig ab, ob erneut Übelkeit sie überkommen
würde, aber es blieb alles gut.  „Nun werde ich nicht nur
meine  Frisur  ändern,  sondern  auch  noch  mein  Gewicht,
aber das kommt ja von ganz allein.“ Lachend setzte sie sich
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auf das Sofa, entspannte sich und griff nach dem Umschlag.

Tränen schossen  ihr  in  die  Augen,  obwohl  sie  den Brief
bereits  drei-,  nein  viermal  gelesen  hatte.  Es  waren  so
wundervolle  Worte  und  sie  wünschte  sich  in  diesem
Moment nichts sehnlicher, als dass ihr geliebter Jens nun
einfach den Raum betreten und sie in seine Arme nehmen
würde.  Natürlich  war  ihr  klar,  dass  dies  nun nie  wieder
passieren würde. Mit einem Mal verließ sie ihre Gedanken-
welt und blickte sich um. Denn erneut befielen sie Rachege-
lüste  und diese  sollten  unbedingt  befriedigt  werden.  Das
war ihr klar!  Jedoch würde dies Einiges an Vorbereitung
bedeuten und da wäre sie als Mitglied einer solchen Orga-
nisation doch genau an der richtigen Stelle. „Meine Rache
werde ich noch ein wenig verschieben, aber keine Sorge,
Melanie.  Der  Moment  wird  kommen und dann  wirst  du
erleben, wozu ich fähig bin, wenn man mir etwas nimmt,
was ich liebe. Vielleicht, nein, ganz bestimmt, werde ich dir
etwas nehmen, was dir wichtig ist.“

Sie lachte auf, ihre Augen funkelten böse und sie öffnete die
Geheimtür.  Nun  würde  sie  Informationen  sammeln  und
herausfinden, wer ihr bestimmt alles helfen konnte. Denn
mit den vielen Daten würde sie bestimmt ein verhängnis-
volles Netz spinnen können, in dem sie wie eine schwarze
Witwe  sitzen  und  einfach  nur  die  Fäden  ziehen  könnte.
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Welch'  ein wohliger  Gedanke,  und so schön gemein und
hinterhältig!

„Eva, du wirst ja ein richtiges Miststück, aber ich glaube,
das  ist  der  beste  Weg!  Die  Vergangenheit  ist  Geschichte
und ich  werde  meine  Zukunft neu gestalten.“  Mit  einem
Lachen betrat sie den Geheimraum, nahm Platz und begann
mit den ersten Recherchen.
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Kapitel 2

Flocke  schlug  die  Augen  auf  und  schmatze  noch  etwas
schlaftrunken. Da Anja noch neben ihm leise schnarchte,
konnte es nicht allzu spät am Morgen sein. Er starrte an die
Decke  und  war  hin-  und  hergerissen  zwischen  dem
Wunsch, einfach noch ein Stündchen zu schlafen und dem
Bedürfnis nach Kaffee. „Wenn ich eine Münze hätte, würde
ich sie wohl oder übel werfen müssen, aber wie es heißt:
Greif einem nackten Mann in die Tasche.“ Er lachte auf und
nahm alle Energie zusammen, um sich aufzusetzen. Erneut
schmatzte er,  wuschelte sich durch die Haare und blickte
dann verstohlen zu seiner schnarchenden Freundin.

„Wenn ich dich so sehen, könnte ich fast … ach, was soll's!
Mit diesen Worten schlurfte er ins Bad und hantierte kurze
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Zeit später mit dem Wasserkocher. Mit dem Kaffeebecher in
der Hand setzte er sich und griff nach seinem blinkenden
Handy.  Es  handelte  sich  nur  um eine  Terminerinnerung,
denn in einer guten Stunde wollten Michael und er sich im
Park zum Joggen treffen. „Verdammt, warum habe ich mich
bloß  breitschlagen  lassen?  Sport  ist  Mord.  Laufen  am
Morgen, Kummer und Sorgen.“ Er vermieste sich fast damit
selbst die Laune, lachte aber schließlich und dachte daran,
dass  er  das  nicht  nur  für  sich,  sondern  auch  für  Anja
machen wollte. Seufzend trabte er noch einmal ins Schlaf-
zimmer  und  zog  sich  um.  Nachdem  er  einen  Jogging-
Anzug, seine mittlerweile fast zu kleinen Laufschuhe und
ein Schweißband angelegt hatte, schrieb er einen Zettel für
Anja und machte sich auf den Weg. „Wenigstens kann ich
mit dem Auto fahren und muss nicht auch noch zum Park
laufen“, dachte er.

„Wie siehst du denn aus?“ Michael lachte laut auf, als sein
Freund erschien. „Hey Alter, was meinst du damit?“ Flocke
schien verwirrt zu sein, aber grinste dennoch breit.

„Findest du nicht, dass Schweißbänder in Neonfarben etwas
sehr Retro oder gar  Vintage sind?“ kicherte Michael und
griff nach seinem Handy, um ein Foto von ihm zu machen.

„Wieso? Ich dachte, das trägt man so, wenn man Kilometer
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laufen muss“, antwortete er und kratze sich am Kopf, muss-
te allerdings auch lachen, nachdem Michael ihm ein Foto
von ihm gezeigt hatte.

„Okay, ich glaube, der Verkäufer hat mich veräppelt.“ Mit
diesen  Worten  zog  er  das  Schweißband  vom  Kopf  und
steckte es in die Tasche. „Ich werde es entsorgen, wenn wir
an einem Mülleimer vorbeikommen.“

„Artig, artig! Ich hatte schon Angst, dass es dir mittlerweile
völlig egal ist, wie du aussiehst, weil du eine Freundin hast.“
Michael konnte fast nicht mehr vor Lachen.

„Mensch Alter, nun lass doch. Werde auch nicht jünger und
überhaupt…“,  maulte Flocke und begann sich mit  seinem
Freund  aufzuwärmen,  was  den  beiden  bereits  jetzt  den
Schweiß auf die Stirn trieb.

„Ich glaube, wir machen heute die kleine Runde – ist unser
erster Lauf“, rief Michael schwer atmend, als sie die ersten
Meter gelaufen waren. „Jaaaaa“, ächzte Flocke.

Der Morgen war herrlich und die Sonne schien. Obwohl es
noch früh war, trafen sie auf viele Menschen, die scheinbar
alle zu der kleinen Bühne im Zentrum der Parks unterwegs
waren. „Gibt es“, schweres Atmen, „hier etwas umsonst?“,
fragte Michael und schaute verschwitzt zu Flocke, der nur
„… da … ein … Müll … eimer…“ herausbekam und mit zittri-
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ger Hand auf die Parkbank kurz vor ihnen zeigte. Einige
Sekunden später hatten sie sich gesetzt. Sie bekamen kaum
noch  Luft  und  waren  schweißüberströmt.  Michaels  Herz
raste,  als  wollte  es  ihm aus  der  Brust  springen  und der
Schweiß brannte ihm in den Augen. Sein Freund beobach-
tete ihn. „Siehste, hättest du ein Schweißband, dann würde
dir das Zeug nicht in die Augen laufen. Ich hätte hier noch
eines.“  Er  griff  in  die  Tasche,  zog  das  neonfarbene  Teil
hervor und wedelte damit vor  der Nase seines Freundes,
der kaum die Kraft hatte, es wegzuschlagen. „Lass mal. Ich
glaube, eher erblinde ich von meinem Schweiß, als dieses
grelle  Ding  um  die  Stirn  zu  tragen.“  Langsam  ging  es
wieder mit dem Reden.

„Wer ist eigentlich auf die Idee mit dem Laufen gekommen?
Das war ja wirklich bescheuert.“

„Mensch Alter, du hattest doch gesagt, dass wir etwas in
Sachen Sport machen sollten.“

„Echt jetzt? Verdammt. Ich glaube, das war …“

„… bescheuert! Das sagtest du bereits.“ Flocke grinste. „Viel-
leicht, sollten wir es einfach in Zukunft lassen und erstmal
unsere Ernährung umstellen?“

„Gute  Idee!  Hätte  ich  selbst  drauf  kommen  können.“
Michael  schaute sich dann um. „Verdammt, es  werden ja
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immer  mehr  Leute  und  es  ist  9  Uhr  und  mitten  in  der
Woche! Was haben die denn hier verloren?“

Michael blickte den Passanten neugierig nach.

„Vielleicht sollten wir unseren Lauf  tatsächlich vergessen
und schauen, was da los ist.“

„Gar keine schlechte Idee. Wenn wir Glück haben, gibt es
dort auch etwas zu essen.“

„Mensch Alter, so viel zur Ernährungsumstellung.“ Flocke
grinste breit und erhob sich.

Nach und nach wurden es immer mehr Menschen, die aus
allen möglichen Richtungen in den Park und auf  dessen
Zentrum zuströmten. Von dort hörten sie leise Musik und
Sprechproben in ein Mikrofon. „Test, eins, zwei“ begleitete
sie wie ein monotoner Marschbefehl.

„Links,  zwo  drei  vier,  links“,  begann  Flocke  und  passte
seinen Schritt an.

„Du  musst  auch  wirklich  überall  auffallen.  Mensch,  die
Leute gucken schon“, stupste Michael seinen Freund in die
Seite.

„Okay,  ich  höre  ja  schon  auf,  aber  ich  konnte  mir  den
Gedanken nicht verkneifen. Du hast recht, mir tun schon 

31


	
	Kapitel 2
	


